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Ein feierliches 
Versprechen

Wir sind schon ganz erschöpft von den 

Weihnachts-, Neujahrs- und sonstigen Fei-

erlichkeiten, doch ein vorläufi ges Ende ist 

nun zum Glück in Sicht. Zum Zeitpunkt des 

Schreibens dieser Zeilen stehen nur noch an: 

drei Ballbesuche mit dazugehörigen Exzes-

sen sowie vier Firmenfeiern von Konzernen, 

die im Rahmen von halblustigen Gala-Events 

beweisen wollen, dass sie heuer aber so was 

von ganz sicher durchstarten werden. Hinzu 

kommt die obligatorische Februar-Familien-

feier bei einer Erbtante, die alljährlich die 

Leute trotz einer von allen Anwesenden verzweifelt zu sich 

genommenen Überdosis Alkohol schier zu Tode langweilt. 

Letzteres würde sich ja in so manchen Fällen ideal für diverse 

Begräbnisfeierlichkeiten anbieten, und sollte die alte Dame 

ihrerseits aktiv an der Reihe sein, wird dies wohl die größte 

Party für jene, die im Nachlass reichlich bedacht werden. 

Dass all die öffentlichen und privaten Festivitäten auch so 

manchen Wirtschaftszweig zum Feiern animieren, steht außer 

Frage. Ganze Industrien haben sich explizit der Aufgabe ver-

schrieben, die Nachfrage nach Events, verordneter Fröhlich-

keit und Selbstdarstellung aufrechtzuerhalten. Die will man 

nicht allesamt enttäuschen und brotlos machen, man hat ja 

ein Herz, oder?! 

Feiern wir uns also selbst dafür, dass wir in einem westli-

chen Land leben, das im Staatenvergleich die meisten offi zi-

ellen, amtlich verordneten Feiertage aufweist. Hierzulande 

ist mittlerweile nur den Fußballern jeglicher Grund zum Fei-

ern vergangen. Ich für meinen Teil gebe aber das feierliche 

Versprechen, ab Aschermittwoch keinerlei Feste und Anlässe 

zu zelebrieren. Ich feiere nämlich ob meiner sichtlichen Er-

schöpfung erst einmal die nächsten paar Wochentage krank.

Michael Musalek

Die internationale Tagung „Ju-

gend, Sucht und Kultur“, die das 

Anton Proksch Institut kürzlich 

veranstaltete, kam zu alarmie-

renden Erkenntnissen. So ist 

Sucht mittlerweile ein fi xer Be-

standteil der österreichischen 

Jugend – Tendenz steigend. Bei 

substanzbezogenen Süchten 

wie Alkohol-, Nikotinabhängig-

keit und Drogensucht sinkt das 

Einstiegsalter rapide ab. Auch 

nicht substanzbezogene Süchte, 

zu denen Internet-Sucht und das 

Glücksspiel gerechnet werden, 

sind auf dem Vormarsch. 

Warum das Einstiegsalter 

derart im Sinken begriffen ist, 

lässt sich anhand der wachsen-

den Verfügbarkeit erklären. Die 

heutige Jugend hat wesentlich 

mehr Taschengeld zur Verfü-

gung. Auch resultiert die stei-

gende Suchtanfälligkeit aus dem 

starken Leistungsdruck, mit 

dem sich Jugendliche vermehrt 

konfrontiert sehen. In einer 

Welt, in der von klein auf ledig-

lich Leistung und Erfolg zählen, 

stehen andere Werte kaum noch 

auf der Tagesordnung. Spürt ein 

Teenager, diesem Erfolgsdruck 

nicht gewachsen zu sein, und 

erfährt er keinen Halt seitens 

der Eltern, sieht er oder sie kei-

nen Ausweg mehr und greift zu 

Suchtmitteln. 

Internationale Experten sind 

unisono der Meinung, dass das 

Problembewusstsein hier erst 

noch geschaffen werden muss. 

Auch eine Anpassung der Ent-

zugsmethoden an das jugend-

liche Alter ist erforderlich. So 

wie die Nikotinentwöhnung dif-

ferenziert zum Alkoholentzug 

betrachtet werden muss, gilt es 

auch die Behandlung dem Alter 

anzupassen. Ich insistiere, den 

Menschen mit seinen Entwick-

lungsmöglichkeiten als Gesamt-

kunstwerk zu betrachten.

Die Weite der Einsamkeit

Ein Phänomen, dem ich im 

Arbeitsalltag immer wieder be-

gegne, ist die Internet-Sucht. 

Jugendliche versuchen hierbei, 

dem Alltag zu entfl iehen. Bei 

Online-Spielen schlüpfen sie 

in andere Rollen, in Chatrooms 

leugnen sie die Realität. Die 

Internet-Sucht manifestiert 

sich in einer enormen Fokus-

sierung, der Tagesablauf ist 

vom Internet-Konsum geprägt, 

das Internet wird zum Lebens-

mittelpunkt.

 Dramatische Fälle, wie sie 

in Japan deutlich wurden (dort 

sind Jugendliche wegen ihrer 

Internet-Sucht verhungert), fi n-

det man in unseren Breiten noch 

sehr selten. Jedoch zeichnet 

sich auch bei österreichischen 

Teenagern ein deutlicher Kon-

trollverlust ab: Der Vorsatz, 

weniger lange im Internet zu 

surfen, kann nicht eingehalten 

werden. Die Gier, „Craving“, 

wie es in der Fachsprache heißt, 

ist so groß, dass ohne professi-

onelle Hilfe kein Ausweg mehr 

möglich ist. Nicht selten werden 

soziale Kontakte in den Hinter-

grund gerückt, und virtuelle 

Kontakte nehmen stark zu. Wa-

ren Entzugserscheinungen vor-

mals eher mit substanzbezo-

genen Süchten verbunden, so 

treten sie heute auch bei der 

Internet-Sucht auf. Schlafstö-

rungen, mangelhafte Konzent-

rationsfähigkeit und erhöhte 

Reizbarkeit kommen in diesem 

Kontext immer häufi ger vor.

Wege aus der Sucht

Was tun, wenn die Sucht über-

handnimmt? Das Anton Proksch 

Institut widmet sich als moder-

nes österreichisches Thera-

piezentrum seit vielen Jahren 

erfolgreich der Hilfe, Informa-

tion und Beratung in allen Fra-

gen zur Alkohol-, Medikamen-

ten- und Drogenabhängigkeit, 

nicht zuletzt auch bei Jugend-

lichen. Auch Angehörige fi nden 

bei uns Hilfestellung. 

Präventiv halte ich es über-

dies für essenziell, Kindern ne-

ben Leistungsorientierung auch 

andere Werte zu vermitteln. Im 

Bereich Wissenschaft und For-

schung arbeitet das renommier-

te Therapiezentrum intensiv 

mit dem Ludwig Boltzmann Ins-

titut für Suchtforschung (LBI) 

zusammen.
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Musalek ist Leiter des Anton 

Proksch Instituts in Wien.
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Leistungsdruck und unzureichende Wertevermittlung lassen 
Jugendliche heutzutage vermehrt in virtuelle Welten fl üchten: 
Die Internet-Sucht ist in Österreich stark im Kommen.

Karin Mairitsch 

Grün hat viele 
Schattierungen

In Österreich werden pro Jahr rund neun 

Mrd. Kubikmeter Erdgas verbraucht. Da 

nehmen sich die 800.000 Kubikmeter Bio-

methan der bei Bruck/Leitha in Bau befi nd-

lichen ersten österreichischen Anlage zur 

Biogas-Einspeisung ins öffentliche Gasnetz 

vergleichsweise bescheiden aus. 

Doch weitere, größere Anlagen werden fol-

gen, das lässt alleine schon der Ansatz der 

„Plattform Bio-CNG“ vermuten. Der Zusam-

menschluss von Gasversorgern und Land-

wirtschaft hat sich zum Ziel gesetzt, den 

Treibstoff „Bio-CNG“, eine 20:80-Mischung von aufbereite-

tem Biogas und verdichtetem Erdgas, auf den Markt zu brin-

gen. Bis zum Jahr 2013 sollen 100.000 Gas-Fahrzeuge mit der 

Treibstoffmischung betankt werden können. Und auch auf 

anderen Gebieten kann Erdgas durch aufbereitetes Biogas 

– „Biomethan“ – ersetzt werden. Denn ist es erst einmal im 

Netz, kann Biomethan direkt zum Verbraucher geleitet und 

dort zum Heizen, Kochen, zur Stromerzeugung oder Warm-

wasserbereitung verwendet werden. 

Die Perspektiven sind verlockend, mancherorts herrscht 

Goldgräberstimmung. Parallel dazu steigen die Rohstoffkos-

ten. Mais, aufgrund seines hohen Hektarertrages eine der be-

liebtesten Energiepfl anzen für die Biogas-Produktion, erzielt 

auf dem Weltmarkt derzeit schwindelerregende Preise – und 

sorgt, bedingt durch seine Doppelfunktion als Nahrungsmit-

tel, zusätzlich in Mexiko für Unruhen. Obacht ist also gebo-

ten. Eine Diversifi zierung der Rohstoffquellen scheint ebenso 

angebracht wie eine (gentechnische) Intensivierung der Land-

wirtschaft – Letzteres auch dann, wenn das die Begründer 

der Szene, die Fundis, gar nicht so gerne hören wollen. Und es 

stellt sich auch die Frage, wo die Rohstoffe herkommen. Über 

lange Transportstrecken aus Indien und Kanada? Oder aus 

dem benachbarten Tullner Becken?
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